Der Jugend wird oft der Vorwurf gemacht, fie 
glaube immer, daß die Welt mit ihr erft anfange. 
Wahr. Aber das Alter glaubt noch öfter, daß 
mit ihm die Welt aufhöre. Was ilt ſchlimmer? 
Friedrich Hebbel 


— 
Deutſche Jugend kündet ihr Wollen. 


Machtvolle Kundgebung des Deutſchen Jngendbildungs⸗ 
8 vereins in Kattowitz. 


Der Deutſche Jugendbildungsverein hatte 
zu einem großen Werbeabend in den Reichshallen in 
Kattowitz aufgerufen. Dieſem Ruf waren mehr als 
1200 Volksgenoſſen gefolgt, die einen eindrucksvollen Ein⸗ 
blick in das Streben und die Arbeit der volksdeutſchen 


Jugend Oberſchleſiens erhielten. Als Ehrengäſte waren 


erſchienen: Der deutſche Konſul von Holten, in Begleitung 
zahlreicher Herren vom Kattowitzer Deutſchen eneral⸗ 
konſulat, der Hauptgeſchäftsführer des deutſchen Volks⸗ 
bundes für Polniſch⸗Schleſien Dr. h. c. Ulitz, zahlreiche 
Vertreter deutſcher Organiſationen, ſowie ein Abgeſandter 
der deutſchen Jugend aus Lodz. 

In dem ſtilvoll geſchmückten Saale grüßte das 
Zeichen der Jugend, die Siegrune, von zahlreichen Fahnen. 
Den Rahmen der Veranſtaltung bildeten Fanfaren, Muſik⸗ 
vorträge, Lieder und Sprechchöre. Nach dem feierlichen 
Fahneneinmarſch und nach kurzen Begrüßungsworten, er⸗ 
griff der Leiter des Jugendamtes des deutſchen Volks⸗ 
bundes, Kamerad Fritz Zeller, das Wort zu einer grund⸗ 
ſätzlichen Erklärung über die Ziele der volksdeutſchen 
Jugend, deren Träger der Deutſche Jugendbildungsverein 
iſt. In längeren Ausführungen, die öfters von minuten⸗ 
langem, begeiſterten Beifall unterbrochen wurden, ſagte er, 
daß das Ziel der Bewegung die Schaffung der Volksjugend 
Grenzen aller Parteien, Konfeſſionen und 
geſamte Jugend unſeres Volkes erfaſſen ſoll, 
um auf dieſem Wege die Volksgemeinſchaft zu er⸗ 
reichen. Er richtete an die Sicherheitsbehörden die 
dringende Bitte, in dieſer Jugendarbeit nicht reviſioniſtiſche 
Beſtrebungen zu erblicken, ſondern in ihr das zu ſehen, 
was ſie tatſächlich tft, das Streben nach Einheit in unſerer 
Jugend und damit in unſerem Volke. Mit dem Appell an 
alle Jugendlichen, ſich reſtlos für dies hohe Ziel ein⸗ 
zuſetzen, ſchloß Kamerad Zeller ſeine Rede. 

Nach ihm wandte ſich die oberſchleſiſche Mädelführerin. 
Kameradin Käthe Hertel, an die Volksgenoſſen. um fie 
mit den Aufgaben der Mädelarbeit bekannt zu machen. Als 
Hauptaufgabe bezeichnete ſie die Neu⸗ und Umformung des 
deutſchen Mädels als tiefſten Sinn ihrer Arbeit. Aus 
dieſen Mädeln ſollen dann Frauen werden, die dem Manne 
als Gefährtin im Kampfe um das tägliche Brot und die Er⸗ 
haltung unſeres Volkstums zur Seite ſtehen. 

Nachdem dann die Jungen und Mädel mit begeiſtert 
vorgetragenen Liedern und mitreißenden Sprechchören 
Zeugnis von ihrem Wollen abgelegt hatten, ergriff der 
Führer des Deutſchen Jugendbildungsvereins. Kamerad 
Heinz Piontek, das Wort zum Ausklang. Zuſammen⸗ 
faſſend legte er noch einmal die Ziele der Jugendarbeit vor. 
Er forderte alle zur Mitarbeit auf und bot ihnen hierzu 
die Hand, gleichzeitig aber ſagte er allen denen, den un⸗ 
erbittlichen Kampf an, die ſich den Einigungsbeſtrebungen 
innerhalb unſeres Deutſchtums entgegenſtellen wollen. 
Mit einem begeiſterten Sieg⸗Heil auf den Führer, das 
deutſche Hundertmillionenvolk, und die geſamte deutſche 
Jugend ſchloß er. Das Lied der Jugend und der Abmarſch 
der Fahnen, die von der Verſammlung mit dem deutſchen 
Gruß geehrt wurden, bildeten den Abſchluß dieſes denk⸗ 
würdigen Abends der deutſchen Jugend Oberſchleſiens. 

Sie alle aber, die deutſchen Jungen und Mädel, gingen 
mit dem ſtolzen Gefühl nach Haus, den Weg der deutſchen 
Einheit zu gehen und die Volksgenoſſen über ihr Wollen 
aufgeklärt zu haben: 

Ein Wille, ein Volk, eine Jugend. 


\ 


Preisausſchreiben. 


Zur Förderung der ſozialiſtiſchen Arbeit in den Gefolg⸗ 
ſchaften der „Deutſchen Vereinigung“ ſoll folgendes Preis⸗ 
ausſchreiben dienen: 

„Wie beheben wir die Arbeitsnot 
unter den jungen Deutſchen?“ 


Die Frage ſoll an einem Kameradſchaftsabend behandelt 
und gemeinſam durchgeſprochen werden. Das Ergebnis der 
Ausſprache ſollt ihr von einem Kameraden niederſchreiben 
laſſen und uns zuſchicken. Anſchrift: Jugendabteilung der 
Deutſchen Vereinigung, Bydgoſzez, 20. ftycania 1920 Nr. 2. 
Die Aufſätze werden von Fachmännern geprüft werden. 
Die beiten Aufſätze ſollen veröffentlicht werden und werden 
mit folgenden Preiſen als Eigentum der Gefolgſchaft aus⸗ 
gezeichnet: 


1. Preis: Ein gutes Bild des Führers. 
2. Preis: Mein Kampf. (Hitler) 
3. Preis: Das deutſche Führergeſicht (von 


Ganzer) oder „Das deutſche Werk⸗ 
buch für Mädchen“. 
5 Traſtpreiſe in Form von je einem Viertel⸗ 
jahres⸗Abonnement der Zeitung „Der Deutſche 
Weg“ in Lodz. 
Meldeſchluß am 15. Januar 1936. Später abgeſandte 
ſendungen können nicht mehr berückſichtigt werden. 


woche mitgenommen hatte. 


Auauſt Winnia: x 
Birne. 


Wenn ich an Menſchen denke, die ich in ihrer Art als 
Vorbilder empfinde, ſo ſteht ganz voran ein Kamerad aus 
meiner Maurergeſellenzeit. In meinen beiden lebens⸗ 
geſchichtlichen Büchern erzähle ich von ihm — ich nenne ihn 
dort Birne, ſo wie wir ihn ſcherzend zu nennen pflegten. 
Er ſtammte aus dem Harzdorfe Hüttenrode, einem armen 
Orte, wo zur Not noch Gerſte und Kartoffeln gedeihen. 
Es gibt dort nur wenige Leute, die nicht außerhalb arbeiten 
müſſen, entweder unten im Lande oder in den Kalk⸗ und 
Pflaſterſteinbrüchen der benachbarten Orte. 


Sie führten immer ein beſchwerliches Leben, hatten 
morgens und abends die ſtundenweiten Wege und mußten 
ſonnläglich auf ihren Feldern und Wieſen arbeiten. Sie 
waren darum ſchlechte Kirchenbeſucher, und der Pfarrer 
predigte gewöhnlich nur vor einigen Kindern und alten 
Frauen, die nicht zur Arbeit tauglich waren. Ich glaube, 
daß die Pfarrer von Hüttenrode mit ihrer Gemeinde ſehr 
unzufrieden waren, und ſicherlich mußte es den Leuten 
irgendwie ſchaden, daß fie fo ſelten ein Gotteswort hörten. 
Die meiſten von ihnen ſpielten ſich denn auch in einer 
grobſchlächtigen Art als Freigeiſter auf und blieben der 
Kirche auch dann fern, wenn auf den Wieſen und Ackern 
nichts zu tun war. 


Aus dieſem Orte alſo ſtammte mein Kamerad Birne. 
Er war, was den Kirchenbeſuch betrifft, nicht beſſer als die 
übrigen Hüttenroder, und er war, wie die meiſten, tüchtig 
und ehrenwert, aber er war darüber hinaus ein Menſch 
von einer ſeltenen Uneigennittzigkeit und Herzensgüte. 
Wenn einer von den Kameraden in Verlegenheit kam, 
— er brauchte nicht erſt zu bitten: Birne war immer dar⸗ 
auf bedacht, wie er helfen könne. Wenn einer beim Tragen 
von Steinen oder Stämmen ſeine Kraft überſchätzt und ſich 
zuviel aufgeladen hatte und Birne ſah es, ſo ſprang er 
hinzu und half. War einem ein Unfall zugeſtoßen, ſo ge⸗ 
ſchah es wohl, wenn es nicht gerade ein recht ſchwerer Un⸗ 
fall war, daß manche dazu lachten. Es war jenes Lachen, 
das durch Wilhelm Buſch zum Humor erhoben iſt: das 
Lachen über das Mißgeſchick des anderen. Dann ſtieg ihm 
der Unwillen rot ins Geſicht: „Darüber könnt ihr lachen?“ 
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des oberfchlefifchen Deutfhtums 


obne Erwerb! 


Einſt fand es ſich, als wir am Montag morgen in den 
Harz gingen, daß einer keine Kartoffeln für die Arbeits⸗ 
Oben trafen wir auf Birne. 
Der ſollte helfen und ihm Kartoffeln verſchaffen. Er war 
dazu bereit und ging mit ihm ins Feld. Aber ſie gingen 
weit, und der andere wurde unzufrieden und ſagte: „Wir 
laufen ſchon ſolange durch Kartoffelfelder — wo willſt du 
mit mir hin?“ „Mein Acker liegt etwas weit“, ſagte Birne. 
„Nun“, meinte der andere, „ich kann ſie doch hier nehmen; 
es ſieht uns doch keiner!“ „Ich kann dich doch nicht zu 
8 bringen, die mir nicht gehören“, erwiderte 

irne. 


Es kam vor, daß der eine oder andere an Birnes Weſen 
Anſtoß nahm. Man empfand ihn zuweilen als einen un⸗ 
bequemen Druck und fühlte ſich beſchämt. Dann hielt man 
ihm ſeine Güte als Dummheit vor. Einmal erwiderte 
Birne auf ſolche Vorwürfe: „Nicht ich bin dumm — ihr 
ſeid es: ihr wißt ja gar nicht, was das Schönſte im 
Leben iſt.“ 


Einmal hatte er ein Erlebnis, das ihn lange beſchäftigte. 
Es war in einer Gegend des Harzes, wo ihn keiner kannte. 
Er trat aus dem Walde und ſah einen Mann und eine 
Frau, die einen hoch mit Holz beladenen Handwagen die 
anſteigende Straße hinaufzogen. Es wurde den Leuten 
offenbar recht ſchwer. Birne ſah das und ſprang hinzu, 
ſtemmte ſich hinter den Wagen und ſchob aus Leibeskräften. 
Da ging es dann flott hinan. Vorn lag der Mann in 
ſeinem Ziehriemen, neben ihm zog die Frau an der Stange, 
und hinten ging Birne, und vor ihm zwiſchen den Stärmen 
und Knüppeln der Ladung ſteckte des Mannes Halstuch und 


Jacke und auch ein kleines Beil. Als nun der Berg über⸗ 


wunden und der Ort erreicht war, ließ Birne ab und ging 
mit einem freundlichen Zuruf ſeiner Wege. Im Fortgehen 
aber hörte er, wie der Mann zu ſeiner Frau ſagte: „Geh 
mal nach hinten und ſieh zu, ob er uns nicht das Beil ge⸗ 
ſtohlen hat!“ Da drehte ſich Birne um und ſah den Mann 
an, konnte aber nichts ſagen; denn er ſah ſich einer Denkart 
gegenüber, die er nicht verſtand. 
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Stillen Sie diesen Licht hunger! Erleichtern Sie den Augen ihre schwere 
„Arbeit, damit sie nicht so leicht ermüden. Kinderaugen brauchen. abends 


besonders viel und gutes Licht. Ourum - E Lampen geben, je nach Type, 
bis 20% mehr Licht. Wechseln Sie Ihre Lampen gegen die neuen, 


Osıam-B-Lampen geben mehr Licht, das 


Als er uns diefes Erlebnis erzählt hatte, ſagte er: „Was 


muß einem Menſchen widerfahren ſein, wenn er ſolche Ge⸗ 
danken hat!“ 8 

In meinem Buch „Der weite Weg“ erzähle ich, was ich 
von ſeinem Ende hörte: g 

Er war ſpäter aus ſeiner Heimat fort⸗ und in das In⸗ 
duſtriegebiet an der Ruhr gegangen, wo er als Schacht⸗ 
maurer arbeitete. Er hatte Nachtſchicht und war tagsüber 
zu Hauſe. Da hörte er, daß im Schacht Feuer ausgebrochen 
ſei, und daß ſich noch Kameraden in dem brennenden Schacht 
befänden, zu deren Rettung freiwillige Kolonnen in den 
Schacht einführen. Wie konnte er da zu Haufe bleiben! Er 
lief zur Grube und fuhr mit ein und iſt nie wieder heraus- 
gekommen. . 

Er war ein Chriſt, obwohl er ein ſchlechter Kirchen⸗ 
beſucher war. Zu anderer Zeit und durch eine andere Er⸗ 
ziehung wäre er vielleicht ſo etwas wie ein Heiliger gewor⸗ 
den. So wurde er nur ein guter Kamerad. Doch auch ein 
guter Kamerad iſt etwas Schönes und wohl wert, daß man 
feiner gedenkt und von ihm ſpricht. 


Der Baron. 


Nicht ſelten denke ich an einen Mann in ganz anderen 
Lebensumſtänden, den ich in feiner Art als leuchtendes Bei- 
ſpiel für viele empfinde. 

Dieſer Mann war einer der größten Grundbeſitzer im 
heutigen Gebiet der Eſtniſchen Republik. Ich war einmal 
fein Gaſt und fuhr mit ihm durch feinen Beſitz und war er⸗ 
ſtaunt über die Weite der Ländereien, die einem einzigen 
Manne gehörten. ' 

Das beſondere aber war, daß er den ganzen Betrieb in 
ſeiner Hend und ſogar in feinem Kopfe hatte. Daß er jeden 
Menſchen, Mann, Frau und Kind, in ſeinen Dörfern kannte, 
wunderte mich nicht. Aber er kannte ſie nicht nur nach ihren 
Namen, ſondern er kannte auch ihre Lebensumſtände bis in 
die Einzelheiten hinein. Es waren mehr als fünfhundert 


Familien, die auf ſeinen Ländereien ſaßen. Er wußte, ſo 


ſchien es mir, von jeder die Herkunft der Ehe 
und Art der Kinder, er wußte, ob 
gabt oder unbegabt, ehrlich oder diebiſch war, er kannte die 
Mädchen, die einen Dienſt in der Stadt angenommen hatten 
und wußte, wie ſie ſich dort verhielten. Aber er kannte nicht 
weniger den Viehbeſtand jedes Bauern, der auf ſeinem Lande 
ſaß und griff mit Rat und Hilſe in die Zucht ein. Ich hatte 
den Eindruck, daß dieſem Manne nichts fremd ſei, was auf 
ſ.inen vielen tauſend Hek:aven lebte und webte, ob es ſich um 
die Menſchen oder um das Vieh, um den Feldwuchs oder 
um den Wald und das Wild handelte. 

Meine Fahrt mit ihm war oon vielen Aufenthalten 
unterbrochen. Aus jedem Hofe kam der Beſitzer oder die 
Frau heraus auf den Weg und hatte ein Anliegen. Die 
Leute ſprachen eſtniſch — ich verſtand ſie nicht. Manchmal 
ſprach der Baron nachher von ihren Fragen und Wünſchen. 
Da ging es um die Reinigung eines verſeuchten Stalles, 
da um die Beſtrafung eines Knechtes, der nicht gut getan 
hatte, dann um eine Beſchwerde wegen der Anforderungen 
der Beſatzungsbehörden. Oft war es nichtig und lächerlich, 
was die Leute vorbrachten und worin ſie Rat und Hilfe be⸗ 
gehrten. Aber der Baron verſtand alles und wußte alles 
und war willig und zur Hand. Ich empfand ihn als einen 
wirklichen Vater des Landes. 5 

Ich glaubte, er habe eine ſorgfältig geführte Kartei, die 
ihn über dieſe vielen Menſchen und Dinge und Verhältniſſe 
unterrichte. Das brauche er nicht, ſagte der Baron, wies auf 
ſeinen Kopf und ſagte, der ſei ſeine Kartei. 


Das aber glaubte ich nicht und ſagte, mit dem Kopf 
allein ſei das nicht zu ſchaffen, es gehöre auch das Herz 


dazu. * 
Da wies der Baron mit der Hand rundum und ſagte: 


„Es iſt doch unſer Gottes ländchen: Dafür kann man wohl 


etwas tun.“ 


Beim Mittageſſen fehlte die Frau. Der Baron ent: 
— ſie habe im Dorf ſoundſo eine notwendige 
Am Abend erfuhr ich, was ſie ferngehalten 


ſchuldigte ſie 
Verrichtung. 
hatte: eine alte eſtniſche Frau, die Witwe eines 


gatten, A 
dies oder jenes Kind be⸗ 
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Hatte ein ſchweres Sterben gedadt, und die Baronin hatte 
zwei Tage und zwei Nächte an ihrem Bett geſeſſen und ihr 
die letzten Handreichungen erwieſen. 

Als ich den Hof verlies, dachte ich an manche Schilde⸗ 
rung der baltiſchen Barone, die mir in der Preſſe begegnet 
war. Daß es auch ſolche Menſchen unter ihnen gab, davon 
war nie die Rede geweſen. — 

Es war wohl ein Jahr ſpäter, als mich der Baron in 
Königsberg beſuchte. Ich hatte in den ereignisreichen Zei⸗ 
ten nur ſelten und flüchtig an ihn gedacht, doch ſtanden mir, 
als er ins Zimmer trat, ſogleich ſeine Frau und ſein Haus, 
ſeine Acker und Wälder und all die Menſchen vor Augen. 

Er war enteignet und vertrieben. All ſein Beſitz war 
verloren. Von den vielen tauſend Hektaren war ihm nicht 
ein Morgen geblieben. Er hatte nur ſeine Frau und ſich 
gerettet, und ſo viel an Kleidung und kleinen Dingen, wie 
auf einem Einſpänner Raum gefunden hatte. 

Ich fragte, wie ſich die Leute verhalten hätten, dieſe 
Leute, denen er ein Vater und ſeine Frau eine Mutter ge⸗ 
weſen war. ; 

„Sie haben uns nicht totgeſchlagen“, ſagte der Baron. 

„Das iſt alles?“ 

„Ja, das iſt alles! 
Zeiten.“ 

Der Baron hatte den Schmuck und einiges Silberzeug 
gerettet. Das machte er zu Geld und kaufte im Kreiſe 
Bartenſtein eine Bauernwirtſchaft; fie war dreißig Morgen 
groß; dazu reichte das Geld noch. Ich mußte ihn beſuchen. 
Da ſah ich dieſen baltiſchen Baron, der nahe an ſechzig 
oder ſchon darüber war, Sterz und Leine in der Hand, mit 
ſchweren Stiefeln hinter dem Pfluge gehen. 

„Wir wollen es nicht ſo tragiſch nehmen“, ſagte er auf 
meine Anrede. „Dort und hier — damals und heute: ich 
habe immer gearbeitet. Wozu wären wir ſonſt auf der 
Welt?“ 


Entnommen der Sammlung „Menſch Unbekannt“, 
dem 9. Band der ausgezeichneten Reihe „Der Eckart⸗Kreis“; 
erſchienen im Eckart⸗Verlag, Berlin⸗Steglitz. 


„Arbeit und Ziel fachlicher Jugendarbeit“ 


in der Jugendorganiſation. 

Im „Landdwirtſchaftlichen Kalender für Polen“, Seite 94, 
finden wir einen Artikel von Ingenieur Zipſer, Ab⸗ 
teilungsleiter der Welage. Der Aufſatz iſt geeignet, in den 
Gefolgſchaften Klarheit über dieſen wichtigen Fragen herbei⸗ 
zuführen. Wir bitten alle Gefolgſchaftsführer, ſich den 
Kalender anzuſchaffen, oder ihn etwa auszuleihen und den 
Artikel zu verleſen. (Anſchließend Ausſprache.) 


Aber es iſt ſehr viel in dieſen 


Bäuerlicher Sport. 


Wohl überall iſt das Reiterfeſt auf den Dörfern ein 
großer Tag des Bauern. Jung und alt ſind eifrig bemüht, 
dieſen Feiertag, den ſich der Bauer nach getaner Arbeit 
gönnt, zu einem wirklichen Feſttag zu machen. Und wenn 
mal einmal zugeſchaut hat, wie bedächtig die Alten ihren 
Rat erteilen und wie eifrig die Jungen zuhorchen, dann 
wird man das packende Bald der Urkraft des deutſchen 
Bauern, ſein Verwachſenſeins mit der Natur und ihren 
Geſchöpfen nicht ſo leicht vergeſſen. Den Rahmen für das 
Ganze bildet eine urwüchſige Fröhlichkeit, die in ihrer 
harmloſen Luſtigkeit und ihrem Humor wie ein Jungborn 
auf den wirkt, der mitzumachen verſteht. 

In Tirol war es, wo ich das „Rangeln“ kennen lernte, 
jenen Sport, der bei keinem Volksfeſte — und wann ſind die 
Sonntage nicht von fröhlichen Feſten erfüllt — fehlen darf. 
Es iſt eine Art des Ringkampfes, bei dem die Gegner mit 
einem meiſt ziemlich defekten Hemd und einer keinesfalls 
friſch gewaſchenen Unterhoſe bekleidet find und ſich dann an⸗ 
packen, daß die Knochen knacken. Das ganze Dorf ſteht um 
die Kämpfer herum, bemängelt und feuert an, ſchließt gar 
Wetten um einen Favoriten, und groß iſt der Jubel, wenn 
der Seppl dem Lex das Hemd über die Ohren zieht und ihn 
ſo fängt, wie die Katz im Sack. Ewig werde ich an den 
Rippenſtoß denken, den mir ein ſportbegeiſterter Tiroler 
verſetzte, als ſein Kandidat einen beſonders ſchönen Griff 
anwandte. . 

So ſind in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
noch Kampfſplele üblich, die mehr ſind als bloßer Zeit⸗ 
vertreib. In ihnen übte ſich ein kernhafter Menſchenſchlag 
im Kampf in einer Art, die das volle Mannestum gelten 
läßt, und auf jegliche Waffe verzichtet. 

So ſchildert uns Jeremias Gotthelf in ſeinem Volksbuch 
„Uli, der Knecht“ das „Hurnuſſen“, das im Kanton Bern 
geübt wird, auf eine recht ergötzliche Weiſe. Es handelt ſich 
dabei um ein Frühjahrs⸗ und Herbſt⸗Spiel, bei dem auf den 


unbebauten Ackern ine kleine Scheibe, der Hurnus, von der 


einen Partei weit durch die Luft geſchlagen wird und von 
der anderen Partei in der Luft während des Fluges mit 
einer emporgehaltenen Schaufel abgeſchlagen werden muß. 


Das Spiel erfordert eine hohe Geſchicklichkeit. 


Oder man denke an das „Eisboſeln“, den Kampf 
zwiſchen Marſch und Geeſt, bei dem mit Blei ausgegoſſene 
Holzkugeln über die blitzende Eisfläche dem fernen Ziel 
entgegengeworfen werden. Theodor Storm hat dieſes 
Kamfſpiel im „Schimmelreiter“ packend geſchildert. 

So ſchlummert noch viel herrliches Volksgut in den 
bäuerlichen Kampfſpielen der deutſchen Landſchaften, und 
es wäre wohl der Mühe wert, ihnen nachzuforſchen und ſie 
zu ſammeln, damit der kampftüchtige bäuerliche Sport vor 
unverdienter Vergeſſenyeit bewahrt bleibt. 6 11 

H. Buhl. 


Der junge Schmied. 

Nicht um „den Amboß in den Grund zu ſchlagen“, oder 
„ein Schwert, ſo breit, ſo lang“ zi ſchmieden, oder mich an 
dem „Sprühen der Funken“ zu freuen, wurde ich Schmied. 
Um ein ehrliches Handwerk zu erlernen, vertauſchte ich den 


Ranzen mit dem Schurz. Wenn es aus heldiſcher Romantik 


geſchehen wäre, hätte mich der Meiſter am zweiten Tage 
nicht mehr geſehen. Es ift nämlich alles anders, als es 
ausſieht, und viel, viel ſchwerer. 


Zuerſt lernt man in der Schmiede das Blafebalaziehen. - 


Schwer iſt es anfangs nicht, aber ſchon nach zehn Minuten 
beginnt es im Arm zu kribbern. Dann nimmt man zur 
Abwechſlung die linke Hand dazu, aber da geht's genau jo. 
Es dauert nicht lange und man meint, Blei in den Armen 
zu haben. Aber zum Glück gibt's ja heute ſchon überall 
Ventilatoren —, leider, ſagt der Meiſter. 

Dann bekommt man den großen Hammer, den Zehn- 
pfünder, in die Hand: „So, rechte Hand vor — linke weit 
Imten — und mit dem Stiel an der rechten Körperſeite 
vorlri.“ Und fünf — zehn — zwanzig Mal. Die Beine 


Heinrich von Kleiſt: 


Von der Erziehung der Deutſchen. 


Frage: Was mag die Vorſehung damit, mein Sohn, 
daß ſie die Deutſchen ſo grimmig, durch Napoleon, den 
Korſen, aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt hat, bezweckt haben? 

Antwort: Das weiß ich nicht. 

Frage: Das weißt du nicht? 

Antwort: Nein, mein Vater. 

Frage: Ich auch nicht, ich ſchieße nur mit meinem Ur⸗ 
teil ins Blaue hinein. Treffe ich, ſo iſt es gut. Wo nicht, 
ſo iſt au dem Schuß nichts verloren. Tadelſt du dieſes 
Unternehmen? 

Antwort: Keineswegs, mein Vater. 

Frage: Vielleicht meinſt du, die Deutſchen befanden ſich 
ſchon, wie die Sachen ſtehen, auf dem Gipfel aller Tugend, 
alles Heils und alles Ruhms? 

Antwort: Keineswegs, mein Vater. 

Frage: Oder waren wenigſtens auf gutem Wege, ihn 
zu erreichen? 

Antwort: Nein, mein Vater, das auch nicht. 

Frage: Von welcher Unart habe ich dir zuweilen ge⸗ 
ſprochen? 

Antwort: Von einer Unart? 

Frage: Ja, die dem lebenden Geſchlecht anklebt. 

Antwort: Der Verſtand der Deutſchen, haſt du mir ge⸗ 
ſagte, habe durch einige ſcharfſinnige Lehrer einen Überreiz 
bekommen, ſie überlegten, wo ſie empfinden oder handeln 
e, 
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die Schläge kommen langſamer, aber der 


ſchon, 
Meiſter ſchlägt mit dem Handhammer hintereinander. — 
Da endlich, er läßt den Hammer auf dem Amboß ein paar 


zittern 


Mal „klingen“ — Abſchlagen nennt man das — und es 
bedeutet: aufhören. Aber nicht lange wird verpuſtet, dann 
geht's weiter. 

Das Blei in den Armen wird immer ſchwerer, der 
Hammer ebenfalls, immer mehr zittern die Knochen, und 
immer langſamer kommen die Schläge. Als der Meiſter 
fragt, ob ich ſchlapp bin, »beeile ich mich, Nein zu jagen. 
Schließlich iſt man doch ein Kerl und kein Waſchlappen. 
Aber froh bin ich doch, als dann bald mit dem Draufſchlagen 
Schluß iſt. Am Abend falle ich todmüde ins Bett. 

Am nächſten Tage weiß man nicht, ob man überhaupt 
noch Arme hat, oder ob nur alles voll Stecknadeln iſt. 
„Muskelkater“ nennt man das. Aber nach ein paar Tagen 
iſt auch der Schmerz vorüber. - 


Eine große Enttäuſchung iſt es dann wieder, wenn man 
den erſten Meißel ſelber ſchmieden will. Es iſt ſchon gar 
nicht ſo leicht, nur das Werkſtück mit der Zange feſtzuhalten. 
Einige Male mußte ich es von der Erde aufklauben. Ganz 
zu ſchweigen vom Schmieden, Schleifen und Härten. Als 
ich nach einer halben Stunde das fertige Stück beſah, war 
ich bitter enttäuſcht. Ein Laie hätte es ebenſogut für einen 
Hufnagel, wie für ein nicht ganz fertiges Schwert halten 
können. Mein einziger Troſt war, daß aber auch in früheren 
Zeiten Meiſter noch nicht vom Himmel gefallen ſind. 

5 Kurt Lehmann. 


(Melodie: Als die goldne Abendſonne ) 


Als in unſ'rem Mutterlande, 

Einſt das dritte: Reich enfitand : : 

:: Da enfbrann ein Kampf der Deutſchen, 
Hier in unſ'rem Heimatland: : 


Denen, welche auch ſchon früher 

Hier das Deutſchtum: : hielten wach:: 
: Ruft man heute auf den Straßen 
Bonzen und Betrüger nach:: 


Doch gerade die da jchreien 

Haben jelber : nichts getan:: 

:: Sondern im Derſteck geſeſſen 
Sagten, was geht's uns denn an :: 


Ab da unſer großer Führer 

ns die Freiheit :; hergebracht :: 
:: Da find auch die feigen Helden 
von dem Schlafe aufgewacht : : 


Doch wir werden weiter ſchreiten 

Bis wir unjer Ziel: : erreicht, : : 
Dann marſchieren wir geſchloſſen ; 
In der Bruſt das Herz jo leicht:: 


Ewald Falbenberg (Lembarg) 


ſollten, meinten alles durch ihren Witz bewerkſtelligen zu 
können und gaben nichts mehr auf die alte, geheimnisvolle 
Kraft des Herzens. 

Frage: Findeſt du nicht, daß die Unart, die du mir her 
ſchreibſt, zum Teil auf deinem Vater liegt, indem er dich 
katechiſiert? 

Antwort: Ja, mein lieber Vater. 

Frage: Woran hingen fie in unmäßiger und unedler 
Liebe? 

Antwort: An Geld und Gut, trieben Handel und Wan⸗ 
del damit, daß ihnen der Schweiß, ordentlich des Mitleidens 
würdig, von der Stirn triefte, und meinten, ein ruhiges, 
gemächliches und ſorgenfreies Leben ſei alles, was ſich in 
der Welt erringen ließe. 

Frage: Warum alſo mag das Elend wohl, das in der 
Zeit iſt, über ſie gekommen ſein, ihre Hütten zerſtört und 
ihre Felder verheert haben? 

Antwort: Um ihnen dieſe Güter völlig verächtlich zu 
machen und fie anzuregen nach den höheren und höchſten. 
die Gott den Menſchen beſchert hat, hinauszuſtreben. 

Frage: Und welches ſind die höchſten Güter des 
Menſchen? 

Antwort: Gott, Vaterland, Liebe und Treue, Schönheit 
Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Der Schuß. 


Der Boden war ſehr feucht. Mal lag ich auf dem 


Rücken, mal drehte ich mich nach links zur Seite. Einige 


ſchnarchten. Hein neben mir ſtöhnte manchmal. Plötzlich 
ſtieß er mich an. Durch eine dünne Zeltbahn kam ein ganz 
ſchwacher Schein der beginnenden Morgendämmerung. „Ich 
kann nicht mehr liegen“, und nach einer Weile ſtemmte 
er ſich auf den einen Arm und wollte mich mit hochziehen. 
„Kommſt du mit raus?“ über die Füße der ſchlafenden 
Kameraden taſteten wir zum Ausgang. 


Der Wald ſtand kurz vor uns und hielt noch den 
Schatten der Nacht zwiſchen ſeinen Bäumen und Zweigen 
feſt. Die dürren Aſte waren naß vom Morgentau und 
knackter unter den Füßen 

Wir gingen lange, Hein voraus, ich hinterdrein. Wald⸗ 
wege ſind ſchön. Sie laufen alle wie ein Bach kreuz und 
quer, niemals ſieht man das Ende. Es geht weiter und 
weiter. 

Als der erſte Schuß fiel, ſchreckten wir beide zuſammen. 
Ich griff Hein am Arm. Im gleichen Augenblick lagen wir 
platt auf dem Boden, nahmen Deckung hinter dem Unter⸗ 
holz und ſpähten nach der Richtung, aus der der Schuß fiel. 
Nichts war zu ſehen. Es konnte auch ſehr weit fort 
geweſen ſein. 

Wir en Lane en er eee Sachen 
und ſchlichen ph quer durch — 
bekannten Schützen. Anfangs gingen wir vorſichtig, dann 
wurden wir dreiſter, der Schreck war verflogen und Hein 
pfiff leiſe vor ſich hin. Der Himmel hellte ſich merklich auf. 
Helligkeit ſchimmert zwiſchen den Bäumen bis auf den tiefen 
Boden des Waldes. Ich begann zu laufen, überholte Hein, 
der im Schnellſchritt nachfolgte. „Du ſollſt hinten bleiben“, 
ſagte er, als er mich wieder einholte. 


Ein zweiter Schuß zerriß die Stille. Ganz nah war der 
Knall geweſen. Ganz dicht mußte der Schütze liegen. Da 
mußte ich lachen. Hein kramte aus ſeiner naſſen Hofe 
ſeinen Taſchenfalender, jenes Unikum, das ihm ſchon 
manchen Spott eingebracht hatte, und ſchlug Blatt um Blatt 
um. Dann hielt er geſpannt ſeine Blicke auf den einen 
Tag gefeſſelt. Da ſtand, ich las es über ſeinen Rücken: 
7 vom 1. April bis 1. September. Heute war aber 
der 7. Mai. . 


Hein warf fih auf die Erde. Wie fein Schatten folgte 
ich. Vor uns lag hinter einem Gebüſch ein Mann, er konnte 
uns nicht ſehen, da er geſpannt in die andere Richtung ſah. 
Sein Gewehr lag zwiſchen den Armen. Hein legte den 
Finger auf den Mund und flüſterte: „Ein Wilddieb.“ 


Hinter uns knackten Zweige. Dann war wieder Stille. 
Wir blickten zurück. Da ſtand an einem Baum geduckt ein 
Förſter. Langſam kam er auf uns zugekrochen. Schließlich 
lag er neben uns. Er brachte ſein Gewehr in Anſchlag auf 
den Mann dort vorn. In dieſem Augenblick bam durch die 
Bäume ein Rudel Rehe. Ein dritter Schuß krachte. Die 
Tiere gingen davon. Eines blieb. Die Stimme des Förſters 
zerriß die Stille des Augenblicks. „Hände hoch!“ Wie eine 
Katze ſchnellte der Kerl hoch, warf das Gewehr fort und lief 
in Deckung zum nächſten Buſch. Aus dem Doppellader 
unſeres Nebenmannes fegte der erſte Schuß. Aufſchreiend 
ſtürzte der Wilddieb nieder. Ein Schrecken durchfuhr uns. 
Auch der Förſter war ſehr ernſt. Er murmelte nur: „Ich 
hab' doch daneben gezielt.“ Langſam ging er auf den am 
Boden Liegenden zu. Wir hatten noch nicht den rechten Mut 
zu folgen. Erſt nach einigen Sekunden ſchloſſen wir uns 
an. Langſam beugte ſich der Förſter über den Mann. In 
demſelben Augenblick ſchnellte der Wilderer auf, warf ſich 
gegen den überrumpelten Förſter, der von einem ſchweren 
Schlag getroffen taumelte. Mein Herz ſchlug vor Wut. 
Ohne ein Wort waren wir beide auf den Wilddieb ge⸗ 
ſprungen. Hein ſaß von hinten auf ſeinem Rücken, drehte 
ihm mit dem Oberarm den Hals zu, ich riß die Beine vom 
Boden, bis der Kerl lag. Noch keuchend kam uns der Förſter 
zu Hilfe. Ein paar Griffe und der Wilderer lag gefeffelt 
vor dem Förſter. 


Im Lager war gerade Fahnenaufzug. Der Sturm⸗ 
führer rief uns heran, wir bekamen Strafdienſt wegen ver⸗ 
botenen Verlaſſens des Zeltes. Traurig gingen wir zur 
Küche. 8 N 

Am Mittag wurden wir rehabilitiert. Vom Forſthaus 
kam ein Wagen. Darauf lag ein geſchoſſenes Reh. Auf dem 
Zettel, der drangebunden war, ſtand: „Für tapfere Hilfe 
den Jungvolkjungen vom Zeltlager.“ 

Am Abend hatten wir Freizeit. 

Gerhard Dabel. 
—— — — —— ͤ —— ... — — 
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